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Nachdem es in den Jahren 1981 bis 1984 relativ ruhig um das Heusnerviertel gewesen war, begann
die  Stadt  Bochum  ihre  Abrisspläne  Ende  1984  in  die  Tat  umzusetzen.  Mit  der  Ruhe  im
Heusnerviertel  war  es  endgültig  vorbei,  als  am  19.  Dezember  1984  Mitten  im  Viertel  die
Heusnerstraße 9 rechtswidrig (teil-)abgerissen wurde. Jutta:  „Da kam das Gefühl auf jetzt, macht
die Stadt ernst. Vorher war das alles Geplänkel. … Aber mit dieser Räumung wurde klar: Jetzt wird
es ernst.“ 
 
Ab dem 13.12.1984 lag ein Beschluss (Verwaltungsbeschluss Nr. 3 IV/26) der Stadt Bochum vor,
dass  die  Wohnungen,  die  im  Bereich  Heusnerstraße,  Bahnstraße  und Am  Trottenberg  durch
Umsetzung frei  würden,  für  eine  weitere  Nutzung unbrauchbar  zu machen und jedes  Haus im
Planungsgebiet, das vollständig freigezogen sei, umgehend abzureißen seien.

Obwohl noch ein Mietvertrag für die Heusnerstraße 9 vorlag,
erschienen  am  19.  Dezember  zwei  Vertreter  des
Liegenschaftsamt  mit  einem  Abrissunternehmen  und  einer
Hundertschaft der Polizei in der Heusnerstraße um dasHaus mit
der  Nummer  9  abzureißen.  Die  Heusner-BewohnerInnen
betonten,  dass  das  Haus  noch  bewohnt  sei,  zumindest  ein
Mietvertrag würde noch bestehen. Sie wollten am Gericht eine
einstweilige  Verfügung  gegen  den  Abriss  bewirken  und
forderten  ein  Abwarten  der  richterlichen  Entscheidung  ein.
Dennoch ließ das  Liegenschaftsamt  abreißen und die  Polizei
ging gegen die  Viertel-BewohnerInnen vor.  Diese versuchten
mit  einer  Besetzung  des  Hauses  und  eines  Anbaus,  sowie
Menschenketten vor den Mauern, das Haus vor dem Abriss zu
bewahren. Währenddessen erwirkte die Mieterin am Bochumer
Amtsgericht eine einstweilige Verfügung gegen den Abriss. Bei
ihrer Ankunft im Heusnerviertel war das Haus aber schon bis
zur Hälfte abgerissen worden.
 

Liegenschaftsamt, Bautrupp und Polizei brachen ihre Maßnahme
ab und hinterließen ein demoliertes Haus, dass als eingezäunte
Ruine noch einige Wochen stehen blieb. Da half es auch nicht,
dass die AnwohnerInnen der Heusnerstraße am Nachmittag das
Büro  des  Wirtschaftsdezernenten  Dr.  Freimuth  besetzten  und
eine Erklärung über das städtische Vorgehen verlangten.(WAZ,
20.12.1984)  Oder  am  22.  Dezember  gegen  den  Abriss  der
Heusnerstraße 9 eine Demonstration in der Bochumer Innenstadt
veranstalteten, bei der sie vor dem Rathaus ein Grab aus Schutt
für  die  Heusnerstraße  9  errichteten. Die  Stadt  hatte  ganze
Tatsachen geschaffen.



Dass dieser Abriss rechtswidrig erfolgte, bestätigte
im Juli 1985 das zuständige Bochumer Landgericht
und die WAZ titelte irreführend:
„Landgericht: Abriss zu Recht gestoppt – Erfolg für
Hausvermieterin“ (WAZ 23.07.1985).
Es hätte heißen müssen „Erfolg für Mieterin“. Aber
vielleicht  war  das  ja  auch  ein  „Freudscher
Versprecher“.
Ein Grund dieses  rücksichtslosen und rechtswidrigen Unternehmens des  Liegenschaftsamts  war
vermutlich  der  Beschluss  des  Bochumer  Amtsgerichts  vom  Vortag.  Das  Gericht  hatte  die
Aussetzung der Räumungsklageverfahren über eine Wohnung in der Heusnerstraße 10 beschlossen.
Zunächst sollte das Ergebnis des Normenkontrollverfahrens über den Bebauungsplan Nr. 234 a vor
dem  Oberverwaltungsgericht  in  Münster  abgewartet  werden.  Für  den  19.12.  lagen  ähnliche
Entscheidungen  am  Amtsgericht  an:  „Für  den  19.12.1984  waren  mündliche  Verhandlungen  in
Räumungsverfahren für  eine weitere Wohnung im Hause Heusnerstr.  13 und eine Wohnung im
Hause  Heusnerstr.  10  angesetzt,  in  denen  ebenfalls  über  die  Aussetzung  der  Verfahren  zu
entscheiden war.“ (Czapracki-Mohnhaupt, 2017)
Die richterlichen Entscheidungen hießen, dass weitere Räumungen von Häusern im Heusnerviertel,
in denen um Mietverträge prozessiert wurde, nicht erfolgen durften. Die WAZ schrieb damals: „Vor
dem  Bochumer  Amtsgericht  laufen  seit  Dienstag  Räumungsklage-Verfahren  für  die  übrigen
Heusner-Mieter. Die ersten Prozesse, so auch gestern, sind ausgesetzt worden mit der Begründung,
dass  der  Bebauungsplan  wegen  des  von  Heusner-Bewohnern  angestrebten  Normenkontroll-
verfahrens  vom  Oberverwaltungsgericht  überprüft  werde.  Man  müsse  abwarten,  ob  der  Plan
letztlich rechtsgültig ist oder nicht.“ (WAZ 20.12.1984)
Vermutlich wollte die Stadt Bochum den Gerichtsentscheid nicht abwarten, Tatsachen schaffen und
beschloss den voreiligen Abriss. Und das auch, obwohl noch ein Mietvertrag vorlag.

Jutta Wallerich zu dem Abriss der Heusnerstraße 9: „Und ich war erstaunt darüber, dass auf einmal
in diesem doch relativ harmlosen Umgang der Stadt mit uns so eine Härte war. Also das war jetzt
die Polizei, aber es war ja die Stadt die das veranlasst hatte. Also für mich ist die Situation im
Heusnerviertel  in  diesem  Moment  gekippt.  Dieses  quasi  idyllische  große  Wohnprojekt,  was  es
letztendlich ja auch war, bekam eine ganz andere Dimension.“

---------------------------
Befragt  nach  den  Erinnerungen  an  den  Tag  der  Räumung  ihrer
Wohnung,  bzw.  der  Heusnerstraße  9  und deren  Abriss,  erzählte  die
damalige Mieterin Frauke im Dezember 2021, dass sie schon sehr früh,
Anfang der 80er Jahre, mit ihrer Freundin Doro in der Heusnerstraße
gezogen sei. Sie beide hätten eine Ausbildung beim Deutschen Institut
für  Puppenspiel  (DIP)  gemacht  und  je  eine  Wohnung  in  der
Heusnerstraße 9 bezogen. Sie hätten Nutzungsverträge gehabt. Später
sei sie in die Pestalozzistraße gezogen und hätte ihre Wohnung in der
Heusnerstraße 9 als Atelier/Werkstatt für ihre Ausbildung genutzt. Am
19.12.1984 sei sie ganz aufgelöst  gewesen, dass die Stadt das Haus
abreißen  wolle,  obwohl  sie  noch  einen  Vertrag  über  die  Wohnung
gehabt hätte. Ihrer Erinnerung nach war sie mit Karl, Ute, Heiko und
dem Anwalt Czapracki-Mohnhaupt in einer der Wohnungen im ersten
Stock der Heusnerstraße 10. Auf der Straße hätten sich BewohnerInnen
des Viertels und Polizisten in einem Trubel befunden. Quasi in einer
Ad  hoc  –  Sitzung  wäre  sie  davon  überzeugt  worden  als  Mieterin
Einspruch beim Bochumer Amtsgericht zu erwirken. Als sie wieder im
Viertel  gewesen  sei,  sei  die  Heusnerstraße  9  schon  übel  demoliert
gewesen. Die Abrissarbeiten seien dann beendet worden und das Haus
hätte  im verschneiten Winter  noch ein paar Wochen gestanden. Der
Prozess im Juli  1985 zwischen ihr und der Stadt Bochum wäre mit
einem Vergleich geendet.



 











Doro was so nett und hat einen Text über ihre Zeit im Viertel, 
bzw. der Heuserstraße 9 verfasst:

Vom Herbst 1981 bis zum Frühjahr 1984 bewohnte ich zwei Zimmer
in der Heusnerstraße Nr. 9. Das Haus Nr. 9 war dunkel und hatte
einen hübschen Schnörkel im Putz um den Erker herum, der aus der
Ausrichtung nach Norden das Beste heraus holte und  morgens und
abends  kurze  Momente  echten  Sonnenlichts  im  Zimmer  auftreten
ließ.
Ich  hatte  das  Haus  beim Herumfahren  mit  dem Fahrrad  entdeckt.
Volker  war  es,  der  mich  herumfuhr.  Er  brachte  mich  in  das  dem
Abriss geweihte Viertel  und dann auch zu Jochen. Jochen lebte in
einem Laden in der Bahnstraße. Jochen ging mit mir in ein Büro in
der Stadtverwaltung.  Ich sagte,  dass ich die beiden leer  stehenden
Zimmer im ersten Stock der Heusnerstraße 9, neben der Wohnung
der Sticklers, besetzen werde. Man gab mir sofort den Schlüssel und
eine Art  Nutzungsvertrag.  Als  Gegenleistung sollte  ich versichern,
auf  die  üblichen  beschrifteten  Bettlaken  vor  den  Fenstern  zu
verzichten. Man hatte sich auf dieses Procedere geeinigt, um Ärger
und Hausbesetzungen im Viertel zu kontrollieren.

Der  ASTA hatte  auch  einige  Wohnungen  mit
Studenten belegt; meine Zimmerchen waren zu
schäbig  und  es  gab  auch  keinen  elektrischen
Strom.  Es  gab  fließendes  Wasser.  Ich  zahlte
symbolische 30 Mark, plus 10 fürs Wasser. Ich
war glücklich.

Volker half mir beim Renovieren. Wir weißelten
die  Wände,  die  Böden  lackierte  ich  über  den
ochsenblutroten  Anstrich  neu;  das  kleinere
Zimmer  mit  dem  Waschbecken  und  Ofen
lackierte  ich  schwarz,  das  Zimmer  mit  dem
Erker und dem prächtigen Fenster weiß. Meine
Burg.

Die  Sticklers  waren   Ureinwohner  und nicht  begeistert.  Ich  musste
ihren Flur benutzen, um in meine Burg zu gelangen. In dem kleinen
Zimmer habe sich eine junge Frau umgebracht; den Blutfleck auf dem
Teppich zeigte der Franz mir.  Der Ofen gehöre ihnen, den habe die
junge  Frau   ihnen  vorher  noch  versprochen,  sagten  sie  mit  großen
Augen und aufgeplustertem Hals. Ich gab ihn ohne Widerstand her und
bekam  immerhin  einen  schlechteren  Kohleherd  dafür  zurück.  Ich
konnte heizen und darauf Teewasser und ab und zu einen Topf Reis
kochen.  Ansonsten  lebte  ich  von  Fladenbrot  und  Joghurt  aus  dem
Türkenladen,  Doppelback und Aachener Pflümli vom Plus. Manchmal
ein Bauer Haselnussjoghurt von der Bude. 

Die Sticklers, das waren die Frau Stickler und ihr Sohn Franz, der auf der Küchenbank schlief. Er
würde  mich  umbringen,  wenn  ich  seiner  Mutter  zu  nahe  käme,  das  machte  er  gleich
unmissverständlich in ziemlich kurzen Sätzen in bestem Ruhrpott- Slang klar. Er konnte ziemlich
überzeugend drohen,  Schaum vor dem Mund erzeugen, ganz schräg und gefährlich dazu aus den
schmalen Augen blitzen und notfalls noch mit den Fäusten rudern.  Es war aber nicht nötig. Seine
Mutter  war  abschreckend  genug.  Sie  trug  tagein,  tagaus  einen  Nylon-  Morgenmantel  und
Plüschpantoffeln.  Wenn  sie  sich  aufregte,  verlor  ihr  Gebiss  seinen  Halt  und  alle  Zähne  ihres



Oberkiefers  bis  auf  einen  Schneidezahn  fielen
hinunter. Im Takt ihres kurzen Atems bewegten die
Zähne sich dann auf und nieder. Der Schneidezahn
war  ziemlich  lang  und  stand  in  der  Bewegung
aufrecht wie ein Fels in der Brandung. 
Frau  Stickler  war  einmal  jung  und  schlank
gewesen,  erzählte  sie  mir.  Ihr  Mann  war  schon
lange  tot.  Manchmal  war  sie  gesprächig,  sehr
selten.  Sie  schenkte  mir  ein  paar  Nylon-
Kleidungsstücke,  die  ich  nur  annahm,  um  sie
sofort  wegzuschmeißen.  Der  ganze  düstere  Flur
war  gesäumt  von  Reißverschluss  -
Kleiderschränken voller  Relikte.  Eine  emaillierte
Pfanne allerdings, die sie mir gab,  verwende ich
heute noch gerne. 
Es gab noch einen weiteren Sohn. Er kam nur ab und zu. Er schlief dann im Doppelbett bei seiner
Mutter. Er war blond und hübsch.
Wenn am Monatsende die Stütze ausgezahlt wurde, standen die Sticklers manchmal ein, zwei Tage
an der Bude. Das waren die einzigen Gelegenheiten, die Sticklerin mal außerhalb ihrer Wohnung zu
sehen. Man konnte dann aber nicht mit ihr sprechen. 

Im Haus lebten glücklicherweise  auch meine Freundin
Frauke  und  der  Dieter.  Frauke  und  ich  studierten  am
Figurentheater-Kolleg in der Kohlenstraße. Sie hatte die
gleichen  Zimmer  wie  ich,  eine  Etage  über  mir  im
zweiten Stock, allerdings mit einem separaten Eingang
vom  Treppenhaus.  Neben  Frauke  lebte  die  Frau  XX
völlig  unsichtbar,  bis  auf  sporadisches  Gezeter  über
unsere mangelnde  Bereitschaft zum Treppe putzen und
Moralität;  sowie  der  Herr  Messerschmidt,  der  seine
Wohnung im Parterre nur ab und zu aufsuchte, um den
Schein zu wahren und sich ansonsten bei der Frau XX
aufhielt.  Er  war  der  Hausmeister.  Auf  den  halben
Treppen gab es winzige Verschläge mit Toiletten.

Ganz oben thronte der Dieter. Er hatte über den ASTA
eine recht ordentliche Wohnung mit Strom bekommen.
Wir bohrten später Löcher in die Holzdecken. So konnte
ich  wenigstens  eine  Glühbirne  anschließen.  Dieter
spielte  Saxophon  und  übte  oft  stundenlang.   Einmal
wechselte er den Lehrer. Er musste einen neuen Ansatz
üben.  Das  kostete  Monate  des  Neulernens  und  klang
scheußlich, aber er hatte Ausdauer und Willen.

Es  gab  also  Gruppen,  Cliquen  von  jungen  Menschen  im  Heusnerviertel:  Die  Studenten.  Die
Puppenspieler. Die Punks. Und die Alten, die Ureinwohner des Viertels. Die kriegen uns hier nicht
raus, sagte die Sticklerin. Nur als Leiche. Wir haben hier immer gelebt.  Als der Abriss in greifbare
Nähe rückte,  bot  die  Stadt  ihnen eine neue Wohnung an und eine Summe an Bargeld,  der  die
Familie nicht widerstehen konnte. 

Ich bin dann aus privaten Gründen nach Köln gezogen. Die heiße Phase im Viertel habe ich nicht
mehr miterlebt. Das Zusammenleben mit den sehr verschiedenen Gruppen von Menschen war für
mich ein starkes Erlebnis und passte für mich. Ich passte sonst nirgendwo hin; dort aber passte alles,
weil niemand mehr passte.

Doro






